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Auf der Nehrung. 
Novelle von Bans Warring. 
(Fortſetzung.) 


4. (Nachdruck verboten.) 

Kalt und unfreundlich, mit ſchweren Regen⸗ 
güſſen und ſcharfen Winden war der Juni ins 
Land gekommen. 

„Wie im Herbſt iſt's,“ klagte die Muhme, 
die von der Leinwandbleiche durchnäßt und er⸗ 
froren ins Haus zurückgekommen war und ſich 
am abendlichen Herdfeuer wärmte. „Vorige 
Nacht hat der Sturm an den Fenſtern geriſſen, 
daß ich dachte, er wollte ſie eindrücken. Haſt 
du nichts gehört, Roſe?“ 

„Nein, Muhme,“ entgegnete das Mädchen 
heiter, „nachts habe ich 
Beſſeres zu thun, ich 
habe geſchlafen. Ich 
bin jetzt immer abends 
ſo müde, daß ich ſchon 
ſchlafe, ehe ich mich 
recht ausgeſtreckt habe.“ 

„Das glaub' ich, 
müde genug machſt du 
dich. Es iſt dies Jahr 
keine Kleinigkeit mit der 


Heuernte; im Waſſer 
ſtehen bis an die Kniee 
und das Heu mit den 
Harken aufs Trockene 
ſchleppen! Wenn du es 
nur aushältſt!“ 

„Ich bin ja geſund, 
Muhme.“ 

„Ja, Gott ſei Dank! 
Aber im übrigen, Kind, 
ſieht's böſe aus. Das 
wird ein ſchweres Jahr! 
Wer hat es je erlebt, 
daß die Wieſen ſo über⸗ 
ſchwemmt ſind wie jetzt! 
Und das Eulengeſchrei 
gefällt mir auch nicht, 
noch meine ſchweren 
Träume. Böſe Zeichen, 
Roſe, böſe Zeichen! Es 
giebt etwas mit der 
Erneſtine. Ich hab' ſie 
dieſe Nacht geſehen im 
feuerroten Kleid, und 
um ihren Kopf flogen 
große Vögel mit langen 
ſchwarzen Flügeln. Das 
ſind böſe Gedanken, und 


die rote Farbe bedeutet Haß und Zorn,“ meinte 
die alte Frau tief bekümmert. 

„Muhme, ſie iſt in der letzten Zeit beſſer 
zu mir geweſen, ſie hat mich in Ruhe gelaſſen 
und nicht gequält.“ 

„Mir gefällt ihr Geſicht heute abend nicht. 
Die Klaaſin iſt bei ihr geweſen, und die beiden 
haben lange zuſammen geſprochen.“ 

„Laß ſie doch! Die Klaaſin iſt eine alte 
Klatſchbaſe, aber was thut uns das!“ 

„Sie will uns aus dem Haus haben, ſie 
will ſich ſelbſt hineinſetzen. Ich kenne die Frau, 
ſie hat Abſichten auf den Hof, ſie will hier die 
Wirtin ſpielen, und deshalb will ſie ihren 
Martin der Erneſtine geben.“ j 

Einen Augenblick blieb es ſtill, dann legte 


Marktplatz mit Marienkirche in Wismar. 


Roſe ihren hübſchen Kopf in den Nacken und 
lachte laut und hell. - 

„Sei doch ſtill — was iſt denn dabei zu 
lachen!“ 

„Ach, Muhme! Die Erneſtine iſt mir im⸗ 
mer ſo alt vorgekommen, faſt ſo alt wie du. 
Und dabei iſt ſie häßlich und lahm. Und wenn 
ſie ſchon heiraten will, ſo wird ſie doch höch⸗ 
ſtens einen Mann in geſetzten Jahren nehmen, 
aber nicht den Martin. Denk dir die beiden 
zuſammen! Sie iſt um zwei Kopf kleiner wie 
er, ſie reicht ihm kaum bis zum Ellenbogen. 
Und dann ſieht ſie aus wie ſeine leibhaftige 
Großmutter.“ 

Sie legte wie vorhin den Kopf in den 
Nacken und lachte laut und übermütig auf. 
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„Still, um Gottes willen ſtill! Da iſt einer 
an der Flurthür!“ 

In dieſem Augenblick trat Erneſtine ein. 
Die beiden Ueberraſchten ſahen durch das 
Dunkel ihr blaſſes Geſicht. Als ſie nähertrat, 
warf ſie ihrer Nichte einen Blick zu, der das 
Lachen auf deren Lippen erſterben machte. Ver: 


ſchüchtert wollte ſich das Mädchen in ihre Kam- 


mer zurückziehen, aber Erneſtine vertrat ihr 
den Weg. Sie hatte Roſes Worte und ihr 
Lachen gehört, und ihre verletzte Eitelkeit hatte 
ihren Haß und Zorn faſt noch mehr aufge⸗ 
rüttelt als die Zuflüſterungen der Nachbarin 
Sie vergaß alles um ſich her, ſie bemerkte 
weder die Dienſtleute, die nach und nach ein— 
getreten waren, noch die Muhme, die ſie zu be 
gütigen und zu beruhigen ſuchte; ſie ſah nichts 
als das blaſſe Geſicht des vor ihr ſtehenden 
Mädchens. Und die Schönheit dieſes Geſichtes 
und der ruhige Stolz, mit welchem die Nichte 
ihre Schelt- und Schmähworte über ſich er⸗ 
gehen ließ, raubten ihr den letzten Reſt von 
Beſinnung. 

„Du — du!“ ſchloß fie atemlos, ihre ger 
ballten Hände drohend erhoben, „nicht einen 
Augenblick dulde ich dich länger unter meinem 
Dach! Hinaus mit dir! Und wenn du es 
wagſt, wiederzukommen, ſo laſſe ich den 
Hund auf dich los und hetze dich von meiner 
Schwelle!“ 

„Erneſtine, bedenk doch, was du ſprichſt!“ 
rief die alte Frau weinend. Die Dienſtleute 
aber hatten ſich in eine Ecke zuſammengedrängt 
und verfolgten den Streit mit jenem aus Neu⸗ 


gierde und Schadenfreude zuſammengeſetzten 


Intereſſe. . Bi 

„Der alte Tyras würde mir nichts thun, 
er möchte ſich eher gegen dich als gegen mich 
wenden,“ ſagte endlich Roſe ruhig. „Aber 
habe keine Sorge, ich komme nicht wieder. Nur 
eines noch will ich dir ſagen: Was du an mir 
thuſt, wird nicht ungeſtraft bleiben. Wir wer⸗ 
den es erleben, daß das Geld und Gut, um 
deſſen willen du zur Diebin und Erbſchleicherin 
geworden biſt —“ 

„Was, was wagt die Dirne zu ſagen?“ 
kreiſchte Erneſtine. 

„Ich weiß, was ich meine. Ich frage dich: 
Was haſt du an Großvaters Begräbnistage noch 
ſpät abends in ſeiner Stube zu ſchaffen ge— 
habt?“ 

Erneſtine taumelte zurück. 

„Beweiſe — beweiſe, was du ſagſt, Ver⸗ 
leumderin!“ murmelte ſie tonlos. 

„Das kann ich nicht, und das weißt du. 
Kein anderer hat dich geſehen als ich.“ 

„Und ich ſoll mir gefallen laſſen, daß du 
mir meinen guten Namen nimmſt! So eine 
Betteldirne, der ich Brot und Obdach gegeben, 
wagt es, mich zu beſchimpfen! Du gönnſt mir 
nicht, daß ich geachtet daſtehe in der Welt, du 
willſt mich wohl ebenſo zum Schandfleck für 
das ganze Dorf machen, wie deine liederliche 
Mutter es geweſen iſt —“ 

Sie kam nicht weiter, ſie hatte plötzlich einen 
Schlag ins Geſicht erhalten, der ſie zurück⸗ 
taumeln machte, und zugleich ſah ſie Roſes 
zornblitzende Augen und hochaufgerichtete Ge⸗ 
ſtalt dicht vor ſich. 

„Schon oft habe ich dir geſagt, auf mich 
magſt du ſchimpfen, ſo viel du willſt, daraus 
mache ich mir nichts; aber meine Mutter 
du in ihrem Grabe in Frieden laſſen!“ rief 
das Mädchen, jetzt ebenfalls außer ſich vor 
Zorn. „Du biſt nicht wert, ihr die Schuh⸗ 
riemen aufzulöſen. Sie iſt einmal in ihrem 
Leben ungehorſam geweſen, weil ſie einen 
lieber gehabt hat als ihr Leben, als Haus und 
Hof. Du aber haſt in deinem Leben keinen 
Menſchen lieb gehabt, du liebſt allein das Geld. 
Aber gerade durch das Geld wirſt du auch ge- 
ſtraft werden. Nichts ſoll dir bleiben von 


ſollſt 
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deinem erſchlichenen Gut — alles ſollſt du zu 
Grunde gehen ſehen! Deine Wieſen ſind ſchon 
unter Waſſer, über deine Felder ſoll der Dünen⸗ 
ſand kommen, und dein Haus — dein Haus 
— über deinem Kopfe ſoll's dir abbrennen, daß 
kein Balken davon übrig bleibt! Und wenn 
ich das ſehe, dann will ich jauchzen und mich 
freuen, und das Feuer will ich ſchüren, daß 
es hoch auf bis zum Himmel ſchlägt!“ 
Das Mädchen war wie außer ſich. Sie 
hob die Hände empor und ſchüttelte ſie drohend 
gegen ihre Tante, deren Geſicht ſich mit bläu⸗ 
licher Bläſſe bedeckt hatte. Aber ehe noch einer 
der Anweſenden ein Wort hatte ſprechen kön⸗ 
nen, war Roſe ins Freie geſtürzt, und dröh⸗ 
nend fiel die Thür hinter ihr ins Schloß. 


Ein paar Stunden ſpäter war's, als der 
junge Zimmermann Martin Klaas auf dem 
ſchmalen Vorſtrande dahinſchritt. Er kam von 
einem etwa eine Meile weiter nordwärts ge 
legenen Dorfe, wo er mehrere Tage mit einer 
Arbeit beſchäftigt geweſen, die er erſt ſpät 
abends beendet hatte. Er war rüſtig ausge⸗ 
ſchritten, aber trotzdem war es ſpäter gewor⸗ 
den, als er geglaubt. Mitternacht mochte ſchon 
nahe ſein, als er jene Stelle erreichte, an 
welcher er am Begräbnistage des alten Hol: 
ſtein Roſe allein und weinend getroffen. Ja, 
hier mußte die Stelle ſein, da lag ja auch der 
große Stein, auf dem ſie geſeſſen. 

Der junge Menſch blieb ſtehen und ſtarrte 
vor ſich hin. Die Erinnerung an jene Begeg— 
nung tauchte lebhafter als je in ihm auf, und 
zugleich fühlte er auch wieder jene peinigende 
Gewiſſensregung, die er ſeitdem mit ſich herum⸗ 
getragen hatte. Er glaubte das weinende Mäd⸗ 
chen wieder vor ſich zu ſehen und ihre leiſe 
klagende Stimme zu hören. Armes junges 
Ding! Wie raſch war ihr trotziger, abwehren⸗ 
der Stolz in der Klage um ihre Verlaſſenheit 
dahingeſchmolzen! Er meinte noch die Wir⸗ 
kung des Blickes zu ſpüren, mit dem ſie ihm 
von unten auf in die Augen geſchaut, hilfs⸗ 
bedürftig und Hilfe erflehend. Und er hatte 
ſich vor dieſem Blicke verſchloſſen, er hatte es 
über ſich vermocht, ſie von ſich gehen zu laſſen, 
ohne ſie in ſeine Arme zu nehmen und ihr 
zu ſagen: Einen haſt du, der dich mehr liebt 
als alles auf der Welt, einen, der zu dir ſtehen 
will bis an ſein Ende! 

Und noch über etwas anderes hatte er ſich 
Vorwürfe zu machen: er hatte nie energiſch 
nein geſagt, wenn die Mutter immer wieder 
von der Erneſtine zu ſprechen begonnen, ja er 
hatte ſogar der letzteren einigemal Aufmerk⸗ 
ſamkeiten erwieſen, wie er es früher nie ge⸗ 
than. Letzthin hatte er ſie auf einem Gang 
durch das Dorf begleitet, Seite an Seite waren 
ſie dahingeſchritten. Er wußte wohl, daß nach 
der Anſicht der Dörfler eine ſolche Kundgebung 
nur auf eine Weiſe gedeutet werden kann, 
die Blicke und das Flüſtern, mit welchen man 
‚onen nachgeſchaut, hatten ihn darüber be 
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„Niemals! Niemals!“ rief er laut, indem 
er von dem Steine, auf den er ſich nieder⸗ 
geſetzt, wieder in die Höhe ſprang. „Gleich 
morgen will ich der Mutter ſagen, daß ich die 
Erneſtine nicht heiraten kann, nein, ich kann 
es nicht und will es nicht! Die Roſe will ich 
und keine andere! Die Roſe iſt mir die Liebſte 
auf der Welt, auch wenn ſie keinen Pfennig 
ihr eigen nennt!“ 

Er war entſchloſſen, ſchon morgen die Sache 
zur Entſcheidung zu bringen, und durch dieſen 
Entſchluß ruhiger geworden, ſchritt er die Düne 
aufwärts und trat in den Waldſtreif ein, den 
er durchqueren mußte, um zu ſeinem Häuschen 
zu gelangen. 

Es war ſternhell, und die rötlichen Stämme 
der Bäume traten klar aus dem Dunkel her⸗ 


vor. Er hatte einen Richtſteg gewählt und 
ſchritt vaſch vorwärts. So mochte er etwa die 
Mitte der Waldſtrecke erreicht haben, als ein 
heller Schein, der über die Stämme hinhuſchte, 
ihn betroffen aufblicken machte. Droben waren 
die Wipfel der Tannen von einem roten Lichte 
angeſtrahlt. 

Feuer! zuckte es durch ſein Hirn, und „Feuer! 
Feuer!“ ſchrie er laut durch die Nächt. Aber 
kein Laut antwortete ihm, ringsum war es 
totenſtill. Er ſtürzte vorwärts, erreichte den 
Waldrand, blickte auf das unter ihm liegende 
Dorf, da, der Hof der Holſteins war es — 
über das Dach des Wohnhauſes züngelten rote 
Flammen hin. . 

„Feuer! Feuer!“ ſchreit er noch einmal. 
Er ſtürzt den Berg hinab, er erreicht das Hof; 
thor. Es iſt geſchloſſen. Alſo darüber weg! 
Mit mächtigem Schwung hat er ſich hinüber⸗ 
geſchwungen, er zertrümmert das Flurfenſter 
mit einem Fauſtſchlag und ſchreit ſein „Feuer! 
Feuer!“ hinein, daß die Wände beben. Dann 
iſt er am Stall, auch hier die Schläfer zu 
wecken. In fünf Minuten iſt der Knecht neben 
ihm, und beide Männer ketten Vieh und Pferde 
los, um ſie hinab in die Wieſen zu treiben. 

Immer höher ſchlagen die Flammen aus 
dem Strohdach des alten Wohnhauſes empor. 
Wolken von Dampf und Glut wälzen ſich über 
den Hof. Zum zweitenmal ſchon handhabt 
Martin die eiſernen Hämmer, die ſonſt die 
Mittags- und Feierabendſtunde verkünden. Wie 
ein Angſtſchrei gellen die Töne durch die Nacht, 
ſie könnten Tote erwecken, aber noch immer 
keine Hilfe! 

„Wohnhaus und Scheune find nicht zu 
retten, aber das Stallgebäude könnte bewahrt 
bleiben, es hat Ziegeldach. Wenn nur erſt 
Hilfe käme!“ 

Ein ſinnbetäubendes Praſſeln und Knattern 
nimmt ihm das Wort vom Munde. Eine grell: 
rote Lohe ſchlägt empor und entſendet einen 
Regen glühender Funken über den Hof. Die 
verkohlten Dachbalken ſind zuſammengeſtürzt. 
Da endlich raſſelt die erſte Spritze vom Dorfe 
heran, und gleich darauf vom Nachbardorfe 
eine zweite und dritte. Im Nu ſind die Kufen 
gefüllt und die Schläuche gelegt. Der Waſſer⸗ 
ſtrahl fährt ziſchend über die glühenden Ziegel 
des Stallgebäudes. 

Jetzt erſt, da andere ſich an dem Rettungs⸗ 
werke beteiligen, kommt Martin dazu, Atem 
zu ſchöpfen und ſich umzuſehen. Nach und nach 
war das ganze Dorf um die Brandſtätte zu⸗ 
ſammengelaufen. Müßig ſtanden die meiſten 
da und hinderten durch ihr Vordrängen die 
Rettungsarbeiten. Er ſah ſogleich, daß unter 
der dichtgedrängten Menge eine große allge: 
meine Aufregung herrſchte. Männer und Weiber 
ſchrieen durcheinander. An einem gewiſſen Punkt 
hatten ſich die Menſchen zu einem undurchdring— 
lichen Knäuel zuſammengeſchoben, in deſſen 
Mitte es wild zu gären ſchien. 

„Was giebt es da? Was haben die Leute?“ 
fragte er hinzueilend. 

„Die Erneſtine iſt da und ſchreit und weint. 
Nichts hat ſie gerettet als das, was ſie auf 
dem Leibe trägt — alles andere iſt verbrannt.“ 

„Es iſt doch alles verſichert, ſie bekommt 
den Verluſt erſetzt.“ a 

„Sie ſagt, nicht die Hälfte bekommt ſie er⸗ 
ſetzt. Und die eigene Nichte — für fo gott: 
los hab' ich das Mädchen nicht gehalten!“ 

Und nun ſchrieen zehn, zwanzig Stimmen 
durcheinander, daß Martin nicht im ſtande 
war, den Sinn dieſer leidenſchaftlichen Aus: 
einanderſetzung zu verſtehen. Und dennoch er⸗ 
faßte ihn auf einmal ein namenloſes Grauſen. 
Welcher Name war es, der in dem Lärm und 
Toben immer wieder auftauchte? Und mit dem 
Namen zugleich ein Wort, das ihn betäubte, 
als hätte er einen Keulenſchlag erhalten. 


Brandſtifterin! — Waren denn dieſe Men: 
ſchen alle wahnwitzig geworden? Er raffte ſich 
auf und ſtürzte vorwärts. Da drang aus dem 
Menſchenhaufen ein Schrei zu ihm herüber, 
ein Schrei fo verzweiflungevoll und angſtvoll, 
wie er ihn noch nie gehört. Das war Roſes 
Stimme! Was that man ihr, wer wagte es, 
ſie anzurühren? Ehe er ſelbſt es recht wußte, 
war er mitten unter der wild erregten Maſſe, 
mit ſeiner gewaltigen Kraft warf er rechts und 
links über den Haufen, was ihm im Wege 
ſtand. Und endlich ſah er die Geliebte, mit 
zerriſſenen Kleidern, das braune Haar auf⸗ 
gelöſt über den Rücken hinabflutend, die Hände 
ineinander geſchlungen, das totenbleiche Ge⸗ 
ſicht ſtolz den Angreifern zugewendet. In dem 
Toben und Lärmen war eine plötzliche Stille 
eingetreten, denn jenſeits über den Köpfen der 
Menge tauchte 
der Helm des 

Gendarmen 
auf. Aber nur 
einen Augen⸗ 
blick währte 

die Stille, 
dann wurden 
wieder wilde, 

drohende 
Stimmen ver— 
nehmbar. 

„Sie hat es N 
ja ſelbſt einge: 
ſtanden, die 
Mordbrenne— 
rin! — Ins 
Zuchthaus! — 
Das ganze 
Dorf konnte 

zu Grunde 
gehen! — Ge⸗ 
rechtigkeit muß 
ſein ins 
Zuchthaus mit 
der Brandſtif⸗ 
terin!“ 

Und plötz⸗ 
lich ſtand Er: 
neſtine neben 
dem Polizei⸗ 
beamten. Sie 

ſchrie und 
weinte nicht 
mehr, ſie war 
ganz ruhig und gefaßt, aber ihre Augen 
flackerten unheimlich in ihrem blaſſen Geſicht. 

„Herr Gendarm,“ ſagte ſie mit ruhiger, 
weit vernehmbarer Stimme, „ic habe guten 
Grund zu glauben, daß das Feuer böswillig 
angelegt worden iſt, und zwar iſt es meine 
Nichte hier, die ich des Verbrechens anklagen 
muß. Ich habe ſie heute aus meinem Hauſe 
gewieſen, weil ſie im Dorfe böswillige Verleum⸗ 
dungen über mich verbreitet hat, und als ſie 
ging, hat ſie Drohungen gegen mich ausgeſtoßen. 
Sie hat auch von Feuer geſprochen, das mein 
Haus verzehren ſoll. Darüber werden meine 
Dienſtleute und die alte Muhme, die ich zu 
Zeugen aufrufe, Ihnen noch Genaueres be— 
richten können.“ — 

Am nächſten Tage war das Dorf in der 
größten Aufregung. Am frühen Morgen war 
die ſchöne Roſe durch den Gendarmen in die 
Unterſuchungshaft abgeführt worden. 


5. 

Die Tage vergingen, der Hochſommer brütete 
über dem Lande. Was der Juni zu viel an 
Regen gebracht hatte, brachten Juli und Auguſt 
zu wenig. Unwandelbar ſtrahlte ein wolken⸗ 
loſer Himmel über der Erde, und die Sonne 


ging er in gewohnter Weiſe, einen Tag wie 


ſchien mit ihrem Feuerauge die ganze Vegetation 
der ſandigen Nehrung verbrennen zu wollen. 
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Und dennoch meinte Martin, noch nie im 
Leben trübere Tage geſehen zu haben. Zwar 


den anderen, ſeiner Arbeit nach, und der alte 
Meiſter Kriſtopeit war voll Lobes über ihn 
und ſeine Leiſtungen und ſagte zu jedem, der 
es hören wollte, der junge Menſch ſei ihm 
Kopf und Hand, und ohne ihn könnte er jetzt 
in ſeinen hohen Jahren ſein Geſchäft gar nicht 
mehr fortführen. 

Aber er ſelbſt hatte die Freude an ſeiner 
Arbeit verloren. Jetzt erſt erkannte er, wie 
feſt Roſe mit allen ſeinen Gedanken, mit allen 
feinen Plänen für die Zukunft verwachſen ge⸗ 
weſen war, jetzt ſah er, daß alles in Trümmer 
ging, wenn er ſich von ihr los riß. Und doch 
mußte es ſein. Denn ſeinen Namen einer 
Brandſtifterin geben — nein, das konnte er 


Brandſtiftung ſteht Zuchthaus! Wenn ich daran 
denk', könnt' mir das Herz brechen. Aber das 
ſag' ich dir: die eigentlich Schuldige iſt die 
Erneſtine! Das iſt eine Böſe, eine Grund⸗ 
böſe! Laß dich nicht von ihrem Geld ver⸗ 
blenden, Martin! Das Geld allein macht nicht 
glücklich, mein Sohn.“ 

Seit dieſem Abend war ſeine Zuverſicht 
dahin. Selbſt die Muhme, die doch immer 
zu Roſe geſtanden hatte, hielt ſie für ſchuldig. 

„Er ſieht ſchlecht aus, der Martin,“ ſagten 
die Leute im Dorf. „Klaaſin, du mußt deinen 
Sohn beſſer pflegen.“ 

„Ach,“ meinte dann die Frau, „das iſt 
nur ſo ein Uebergang, das giebt ſich mit der 
Zeit. Er hat in der letzten Zeit ſchlechten 
Appetit gehabt und klagt über Schlafloſigkeit. 
Aber in ein paar Wochen iſt's vorüber, verlaßt 
euch drauf, ich 
kenne das!“ 


Anſicht von Vavau (Tongainſeln). [S. 84] 


nicht! Er mußte mit ſich und ſeinem wider⸗ 
ſpenſtigen Herzen fertig werden, und koſte es 
ihn ein Stück von ſeinem Leben. 

Aber war es denn möglich, konnte ſie das 
Verbrechen begangen haben? Sie hatte ſtets 
ein ſo warmes, weiches Herz gezeigt, hatte 
Kinder und Tiere geliebt, ſelbſt dem geringſten 
Wurm hätte ſie kein Leid anthun können. Und 
ſie ſollte im ſtande geweſen ſein, das Haus, 
das ihre Kindheit geſchützt, das ſie geliebt, wie 
man nur ein Vaterhaus lieben kann, aus Rache 
anzuzünden? Er wollte es nicht glauben und 
konnte es nicht glauben. Und er hatte es auch 
nicht geglaubt, bis er eines Abends die Muhme 
getroffen und ſich mit ihr in ein Geſpräch ein⸗ 
gelaſſen hatte. 

„Habt Ihr Nachricht von der Roſe, Muhme?“ 
hatte er gefragt. 

„Ich bin drin geweſen, in der Stadt, und 
habe ſie im Krankenhauſe beſucht. Ich hab' 
ſie nicht ſprechen dürfen, aber ich hab' fie ge: 
ſehen. Gott, Martin, ein Geſichtchen, nicht 
größer wie meine Hand, und die Augen ſo 
groß und ſo hohl! Sie haben ihr die Haare 
abgeſchnitten, weil ſie ſo böſes Fieber gehabt 
und ſo ſtark phantaſiert hat. Wie ich ſie ſah, 
hab' ich laut aufweinen müſſen. Aber dann 
ſagt' ich mir, es wäre am beſten, wenn der 
Herrgott ſie zu ſich nähme. Denk doch, auf 


„Iſt es 
wahr, daß der 
Meiſter Kri⸗ 
ſtopeit ihm an⸗ 
geboten hat, 
er wolle ihm 
ſein Geſchäft 
abtreten, und 
ihm auch ſein 

Grundſtück 
mit nat Zim⸗ 
merplatz gegen 

Abzahlung 

überlaſſen?“ 

„Jawohl, 
das iſt wahr, 

dem Martin 
kann es auf 
keine Weiſe 
fehlen,“ erwi⸗ 
derte die Mut⸗ 
ter fol. 

„Aber der 
Kriſtopeit er⸗ 

zählt, der 

Martin wolle 
nicht. Er will 
nur noch den 
Herbſt abwar⸗ 
ten, dann will 
er in die weite 
Welt.“ 

„Na, na, 
wir wollen's abwarten!“ ſagte die Frau mit 
geheimnisvollem Lächeln. „Es kann ja ſein, 
daß der Martin das Grundſtück des alten 
Meiſters nicht mehr braucht, vielleicht ſteht er 
ſchon um ein anderes in Unterhandlung. Beſſer 
iſt beſſer — abwarten, ſag' ich!“ 

„Er muß die Erneſtine heiraten,“ ſagten 
dann die Dörfler, „aber das kommt ihm hart 
an, ganz runtergebracht hat es ihn.“ — 

Unterdeſſen wurde das neue Haus auf der 
Brandſtätte gebaut. Der Erneſtine war eine 
hübſche Verſicherungsſumme ausgezahlt wor⸗ 
den, und ſie hatte beſchloſſen, der alte Hof 
ſolle in neuer, verſchönerter Form wieder auf⸗ 
erſtehen. 

„Solchen Verdienſt wie in dieſem Jahre 
haben die Handwerker im Dorf ſeit Menſchen⸗ 
gedenken nicht gehabt,“ ſagten die Leute. „Die 
Erneſtine läßt etwas drauf gehen. Alle Tage 
giebt es Bier, ſie bringt es den Leuten ſelbſt 
auf den Bau, und dabei ſtreicht ſie um den 
Martin herum. Na, der müßte blind ſein, 
wenn er nicht merkte, wo ſie hinaus will.“ 

Aber der Martin ſchien es nicht zu merken. 
Trotz des hellſten Sonnenſcheins auf ihrem 
Geſicht blieb das ſeine finſter und blaß. 

(Fortſetzung folgt.) 


Illustrierte Rundschau. 
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weither geleiteten belebenden Elementes durch die 
Stadt. — Der deutſche Reichstag hat kürzlich die 
Freundſchaftsverträge mit Tonga und Samoa an⸗ 
genommen. Wie der Staatsſekretär Graf Bülow 
in der betreffenden Verhandlung hervorhob, iſt 


Kürzlich wurde in der ſchwediſchen Zweiten Kam⸗ Deutſchlands Verhältnis zu den Tongainſeln trotz 


mer auf ein noch nicht erloſchenes 
Pfandrecht hingewieſen, das 
Schweden auf die Stadt und 
Herrſchaft Wismar beſitzt. Dieſe 
waren nämlich im Weſtfäliſchen 
Frieden an Schweden abgetreten 
worden, das ſie aber am 26. Juni 
1803 für 1,258,000 Thaler (H am⸗ 
burger) Banko an Mecklenburg⸗ 
Schwerin verpfändete, unter der 
Bedingung, daß Schweden nach 
hundert Jahren gegen Rückzah— 
lung dieſer Summe nebſt drei 
Prozent jährlichen Zinſen das 
Pfand wieder zurücknehmen könne. 
Einen maleriſchen Anblick gewährt 
der altertümliche Marſitplatz in 
Wismar mit der Marienkirche. 
Auf der einen Seite umrahmen den 
großen, viereckigen Platz, der an 
die mittelalterliche Glanzzeit der 
Stadt erinnert, hübſche, teilweiſe 
im Renaiſſanceſtil aufgeführte 


Häuſer, an der anderen liegt ein langes, mit Flü⸗ 
geln verſehenes Ge— 
bäude, in einfachem, 
nüchternem Stil: das 
Rathaus der Stadt. 
Gegenüber ragt hin⸗ 
ter der Häuſerreihe 
die mächtige, gotiſche 
Marienkirche mit 


80. Meter hohem 
Turme empor. Links 
hinter den beiden 


großen Linden liegt 
die Wache, und aus 
dem in der ſüdlichen 
Ecke ſtehenden, 1602 
erbauten Waſſer⸗ 
ſchlößchen ergießen 
ſich die Ströme des 


Oberſt Villebois de Mareuil, 
Generalſtabschef der Buren. 


Erzherzog Franz Ferdinand von 


Oeſterreich. 


Der Spionkop in Natal. 


des früheren Freundſchaftsvertrages von 1876 immer 
ein loſes geblieben; auch die wirtſchaftlichen Be⸗ 
ziehungen zu jener Inſelgruppe der Südſee ſind 
immer mehr zurückgegangen. „Wir geben unter dieſen 
Umſtänden auf den Tongainſeln keine erheblichen 
Intereſſen auf, ſondern wir verzichten nur auf unſer 
Einſpruchsrecht gegen eine engliſche Beſitzergreifung.“ 
Der Archipel der Tongainſeln umfaßt über 150 kleine 
Eilande und 32 größere Inſeln, von denen in der 
nördlichen Gruppe Vavau die bedeutendſte iſt. — 
Mehrfach iſt in jüngſter Zeit die Rede geweſen von 
einer angeblich geplanten morganatiſchen Ehe des 
Thronfolgers, Erzherzogs Franz Ferdinand, Neffen 
des Kaiſers Franz Joſeph, mit der Gräfin Sophie 
Chotek. Erzherzog Franz Ferdinand iſt am 18. De⸗ 
zember 1863 geboren als älteſter Sohn des 1896 
verſtorbenen Erzherzogs Karl Ludwig und feiner 
zweiten Gemahlin Annunciata von Bourbon⸗Sizilien. 


Die Gräfin Sophie Chotek iſt von den acht Kindern 


Gräfin Sophie Chotek. 
Nach einer Photographie von Ho 
Strelisky in Budapeſt. 


des früheren Geſandten in Dresden das fünfte, jetzt 
31 Jahre alt und Hofdame der Erzherzogin Iſabella, 
Gemahlin des Erzherzogs Friedrich, Herzogs von 
Teſchen. — Der neuerdings jo viel genannte Spion ⸗ 
ſtop iſt eine wildzerriſſene, kluftenreiche Vorhöhe der 
Drakenberge unweit des Tugela. In dem zwiſchen 
dem genannten Fluſſe und dem 
unteren Venterſpruit gelegenen 
Dreieck beherrſcht er jede von 
hier aus gegen Acton Homes 
und weiterhin gegen Ladyſmith 
gerichtete Vorwärtsbewegung, 
mag ſie ſich des öſtlich gelegenen 
Venterſpruiteinſchnittes oder des 
von der Waggonsfurt nach Acton 
Homes führenden, den Spionkop 
weſtlich umgehenden Weges be⸗ 
dienen. Den „Moltke der 
Buren“ nennt man in Transvaal 


den ehemaligen franzöſiſchen 
Oberſten Billebois de Ma- 


reuil, der jetzt den Poſten eines 
Generalſtabschefs der Buren be— 
kleidet. Der Oberſt iſt 52 Jahre 
alt, er hat ſich im deutſch-fran⸗ 
zöſiſchen Kriege hervorgethan; 
damals war Villebois Haupt⸗ 
mann in der Loirearmee, wurde 
bei Blois ſchwer verwundet und 
noch auf dem 
Schlachtfeld de⸗ 
koriert. Er war 
einige Jahre im 
Kriegsminiſte⸗ 
rium thätig, 
ging dann als 
Major nach AL: 
gier, komman⸗ 
dierte als 
Oberſt ein Re⸗ 
giment der 
Fremdenlegion 
und nahm nach 
dreißigjähri⸗ 
gem Dienſte in 
der franzöſi⸗ 
ſchen Armee 
feinen Abſchied. 
Bald nach Aus⸗ 
bruch des ſüd⸗ 
afrikaniſchen 
Krieges knüpfte 
der Geſandte 
Dr. Leyds Ver: 
handlungen 
mit ihm an, die 
zu ſeinem Ein⸗ 
tritt in das 
Burenheer 
führten. — Ber 
fehlshaber der 
in Ladyſmith 
ſeit dem 
30. Oktober 
1899 einge⸗ 
ſchloſſenen eng⸗ 
liſchen Streit⸗ 
kräfte iſt Hene⸗ 
ral White, der 
die Verteidi⸗ 
gung dieſes 
Platzes ſtand⸗ 
haft und ener⸗ 
Eine andere Frage iſt, ob ſein 


photograph 


giſch geleitet hat. 

Verbleiben bei Glen⸗ 
coe Ladyſmith über⸗ 
haupt gerechtfertigt 
war und ob es nicht 
vielmehr vorteilhaf⸗ 
ter geweſen wäre, 
beim Einmarſch der 
Buren in Natal recht⸗ 
zeitig den Rückzug 
auf Pietermaritzburg 
und nötigenfalls auf 
Durban anzutreten, 
um erſt nach dem 
Eintreffen genügen— 
der Verſtärkungen die 
Offenſive gegen die 
Buren aufzunehmen. 


General White. 
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Die Slaſchenpoſt. 
Erzählung von A. V. Banlen. 
il; (Nachdruck verboten.) 

Zu den unpraktiſchen Menſchen, die im Ge— 
ſchäftsleben auf keinen grünen Zweig zu gelangen 
wiſſen, gehörte auch der Tapezierer George DS: 
borne, ein braver, fleißiger Mann und guter 
Familienvater, der im erſten Jahrzehnt unſeres 
Jahrhunderts zu Briſtol mit ſeiner Frau Anna 
und fünf kleinen Kindern beſtändig in Sorgen 
lebte. In einer abgelegenen Straße hatte er 
ſeine Wohnung nebſt Werkſtätte und auch einen 
kleinen Laden mit Polſtermöbeln; doch fehlte es 
ihm an genügender Kundſchaft; er ſteckte in 
Schulden, ſo daß er häufig nicht ein noch aus 
wußte in ſeiner Not. Dabei war ſeine Frau 
kränklich; die Kinder koſteten viel an Kleidung, 
Schuhzeug und Schulgeld; die Miete war ziem⸗ 
lich hoch, und das letzte Quartal noch nicht be⸗ 
zahlt; kurzum, es ging mit der Familie unauf- 
haltſam den Krebsgang. 

Und doch hatte Osborne für die Zukunft 
golden ſchimmernde Ausſichten, da er nämlich 
hoffen durfte, früher oder ſpäter einmal ſeinen 
reichen Onkel Thomas Stoddard, einen ält⸗ 
lichen Junggeſellen, zu beerben, der als herzloſer 
Wucherer in der Stadt im übelſten Rufe ſtand. 

So hartherzig dieſer Geldmenſch auch war, 
ſo hatte er doch dem armen Neffen auf deſſen 
inſtändige Bitten mehrmals — freilich immer 
höchſt widerwillig — mit einem Darlehen ge⸗ 
holfen, bis zuletzt daraus eine Schuld von drei⸗ 
hundert Pfund Sterling wurde, wofür Osborne 
fünfzehn Prozent Zinſen bezahlen mußte, was 
begreiflicherweiſe ebenfalls zu ſeinem allmählichen 
gänzlichen Ruin viel beitrug. A 

Aan 14. März 1808 kam George abends 
um ſieben Uhr heim, nachdem er tagsüber Tape⸗ 
zierarbeit verrichtet hatte im Haufe eines Kauf 
manns in einer benachbarten Straße. 

Das kärgliche Abendeſſen der Familie ſtand 
bereit. Er ſetzte ſich ziemlich mißmutig dazu 
an den Tiſch. 

„Haſt du Geld mitgebracht, George?“ fragte 
Frau Anna leiſe. 

„Nur vier Schillinge,“ verſetzte er. 

„Ich meinte, du wollteſt eine größere Summe 
einkaſſieren.“ 

„Jawohl, aber es gelang mir leider nicht. 
Ich war bei dem Manne, der mir die vierund⸗ 
zwanzig Pfund ſchuldig iſt. Im Vorbeigehen 
ſprach ich bei ihm vor. Er konnte noch nicht be⸗ 
zahlen, ſondern vertröſtete mich auf den 1. April.“ 

„Das iſt ſchlimm! Mr. Higgins war hier 
und fragte an wegen der fälligen Miete.“ 

„Was ſagteſt du ihm?“ 

„Er würde das Geld vielleicht noch heute 
abend von dir bekommen.“ 

„Hm, das iſt recht fatal!“ 

„Und dann ſollen wir auch Schulgeld be- 
zahlen; ferner hat der Kohlenhändler gemahnt, 
der bis morgen ſein Geld haben muß; und Liddy 
braucht notwendig ein neues Kleid, und dann —“ 

Das ſorgenumwölkte Antlitz des Tapezierers 
verdüſterte ſich noch mehr. 

„Und dann noch ſo vieles ſonſt, ich weiß 
ja. Ins Leihamt haben wir nichts Entbehrliches 
mehr zu tragen, ich ſehe wohl ein, es geht nicht 
anders, ich muß wieder einmal in den ſauren 
Apfel beißen, meinem Onkel Thomas einen Be⸗ 
ſuch abzuſtatten. Noch heute abend, ſobald ich 
gegeſſen habe, will ich verſuchen, zwanzig Pfund 
von ihm zu borgen.“ 

Das Abendeſſen war bald beendigt. Osborne 
ſetzte ſeinen Hut wieder auf und verließ das 
Zimmer. Er trug noch ſeinen gewöhnlichen Ar⸗ 
beitsrock; in der rechten Seitentaſche desſelben 
ſteckte ein kleiner Tapeziererhammer, den er bei 
ſeiner Tagesarbeit gebraucht hatte. Auf dem 
Flur traf er Mr. Higgins, den Hauswirt, der 
auf ihn gewartet zu haben ſchien. 


so 86 6 


„Nun, Sir, wie iſt es mit der Miete? Ihre Onkel. 


Frau ſagte mir vorhin, Sie würden Geld ein⸗ 
kaſſieren.“ 

„Thut mir leid, beſter Sir. Der Mann, 
der mir das Geld ſchuldet, kann nicht zahlen 
vor dem 1. April.“ 

„Das iſt ſchlimm, Sir. So lange kann ich 
nicht warten.“ 

„Das dachte ich mir ſchon; deshalb gehe ich 
jetzt zu meinem Onkel. Ich will ihn um ein 
Darlehen bitten.“ 

„Dann iſt's ja gut, Sir.“ 

Der Hausherr ging einigermaßen zufrieden 
in ſeine Wohnung zurück. 

Es war trübes und ſtürmiſches Wetter. 
Nur wenige Paſſanten waren zu ſehen, als Os— 
borne die Straßen entlang ſchritt, bis er das 
Haus erreichte, in welchem Thomas Stoddard 
wohnte. Es war ein hohes, düſteres Gebäude. 

Osborne blieb einen Augenblick, ſein Vor⸗ 
haben überlegend, davor ſtehen. Dann ſchritt 
er durch einen offenen Thorweg auf den in- 
neren Hof. 

Stoddard wohnte nämlich nicht im Vorder 
hauſe, welches er an zwei Geſchäftsleute ver 
mietet hatte, ſondern im Hintergebäude. Da 
hatte er ſich feit vielen Jahren drei kleine Kam: 
mern nebſt Küche zur Wohnung eingerichtet. 
Ein kleines Vorzimmer, ein größeres Wohn: und 
Geſchäftszimmer, nebſt Schlafkammer, damit be⸗ 
gnügte er ſich. 

Eine ältliche Haushälterin, die für Hunger: 
lohn das bißchen Aufwartung für ihn beſorgte, 
hatte ihre Kammer oben unter dem Dache. 

Der Ankömmling ſchritt über den Hof, wo 
fi) niemand befgnd, nach dem Hintergebäude. 


Er öffnete eine Thür und trat ein. 


Da ſah er vor ſich die alte ſchmale und ſteile 
Treppe, welche er früher ſchon ſo manches Mal 
mit ſorgenſchwerem Gemüte erklommen hatte. 
Von oben herab wurde ſie nur recht mangelhaft 
durch eine kleine Oellampe erleuchtet. 

Eben als er die erſten Stufen hinaufſtieg, 
kam von oben herunter eine Perſönlichkeit, die er 
nicht zu erkennen vermochte. Es war anſcheinend 
ein noch ziemlich junger Mann, der den Hut 
tief in die Stirne gedrückt hatte. Der Kragen 
ſeines Mantels war hoch emporgeſchlagen, ſo 
daß man nur ſeine blitzenden Augen und ſeine 
Naſe ſah. Die beiden drängten ſich auf der 
ſchmalen Treppe aneinander vorbei. 

1 „Guten Abend, Sir!“ ſagte Osborne höf— 
lich. 
Gee Abend!“ keuchte der andere mit 
heiſerer Stimme und ſichtlich in Aufregung. Im 
nächſten Augenblick riß er unten die Thür auf 
und verſchwand draußen im Dunkel. 

„Dem ſcheint's nicht geglückt zu ſein bei 
meinem Onkel,“ dachte der Tapezierer. „Wahr⸗ 
ſcheinlich hat er eine Anleihe machen wollen und 
iſt mit ſeinem Begehren abgewieſen worden.“ 

Er ſtieg ganz hinauf und klopfte an die Thür 
des Vorzimmers. Doch kein „Herein!“ erſcholl 
drinnen. Da die Thür nicht verſchloſſen war, 
öffnete er und trat ein. 

„Er muß doch zu Hauſe ſein,“ murmelte er. 
„Eben kam ja der Fremde von ihm. Iſt er 
vielleicht ganz vertieft in eine ſchwierige Zins⸗ 
berechnung?“ 

Die Thür zum Wohn- und Geſchäftszimmer 
war nur angelehnt. Er klopfte auch da an, zu⸗ 
erſt beſcheiden, dann ſtärker, doch ohne Erfolg. 

„Das iſt doch ſonderbar!“ murmelte er immer 
erſtaunter und öffnete die angelehnte Thür. 

Auf dem großen viereckigen Tiſche ſtand eine 
brennende Lampe. Dabei lagen einige Geſchäfts⸗ 
bücher und allerlei Papiere. Hinter dem Tiſche 
ſtand, wie gewöhnlich, der alte ledergepolſterte 
Lehnſtuhl. Dahinter, ſah man einen großen 
eiſernen Geldſchrank. 

Plötzlich ſtieß George Osborne einen Schrei 
der Ueberraſchung aus. Jetzt endlich ſah er den 


Thomas Stoddard, ein kleiner Mann 
mit grauen Haaren, lag hinter dem Lehnſtuhl 
regungslos ausgeſtreckt auf dem Fußboden. 

War er tot oder nur ohnmächtig? Hatte 
er vielleicht argen Verdruß gehabt eben mit dem 
Fremden, ſo daß alsbald nach deſſen Fortgang 
ein Schlaganfall ihn ſo jählings niedergeworfen 
hatte? 

Der Tapezierer kniete nieder und neigte ſich 
über den am Boden Liegenden. Da gewahrte 
er das Entſetzliche und keuchte beſtürzt: „Erz 
mordet iſt er!“ 

Ja, ſo war's. An der linken Schläfe des 
Toten war eine Verletzung zu ſehen, die von 
einem furchtbaren Schlage herrühren mußte. Blut 
war aber faſt gar nicht aus der Wunde gefloſſen. 

Osborne hatte dieſe Beobachtungen eben ge⸗ 
macht, da vernahm er Geräuſch, und wie er aufs 
blickte, gewahrte er Frau Davis, die alte Haus: 
hälterin, die auf der Schwelle ſtand und ganz 
verſtört ins Zimmer hineinblickte. 

Ob ſie ihn ſogleich erkannte, blieb ihm zweifel— 
haft, denn im ſelben Moment verſchwand die 
Alte wieder, indem ſie die Thür zuſchmetterte 
und von außen verſchloß. Gleich darauf erſcholl 
draußen ihr gellendes Geſchrei: „Mord, Mord! 
Hilfe! Räuber, Mörder!“ durch das Haus. 

Jetzt kam der Tapezierer zuerſt zum Bewußt⸗ 
fein ſeiner eigenen höchſt bedenklichen Lage. Gr: 
ſchien es doch unter ſolchen Umſtänden ſehr mög⸗ 
lich, daß man ihn ſelbſt für den Mörder halten 
würde. 

Er ging zur Thür und ſchrie: „Machen Sie 
auf, Frau Davis!“ 

Das geſchah aber nicht. Dagegen dauerte 
draußen das Hilfegeſchrei fort. 

Er lief in die anſtoßende Schlafkammer und 
verſuchte, dort eine Thür zu öffnen. Dieſelbe 
war aber auch verſchloſſen. 

Nach einigen Minuten polterten draußen 
Leute die Treppe herauf. Die Stubenthür wurde 
geöffnet: Hausbewohner kamen herein; dann auch 
ein Polizeikommiſſar mit zwei Konſtablern. 

Der Kommiſſar ſah ſich um im Zimmer; er 
unterſuchte, fragte. Dann ſagte er: „Durchſucht 
den Mann!“ : 

Osbornes Taſchen wurden durchſucht. Man 
fand bei ihm den Tapeziererhammer, was den 
Verdacht gegen ihn ſehr verſtärken mußte. Nutz⸗ 
los war's, daß er erklärte, es ſei ſeine Gewohn⸗ 
heit, ein ſolches Werkzeug in der Taſche zu tragen. 
Nutzlos auch, daß er den Verdacht auf den un: 
bekannten Fremden, der ihm auf der Treppe 
begegnet war, zu lenken verſuchte. Niemand 
hatte eine ſolche Perſönlichkeit geſehen. Der 
Kommiſſar nahm alſo an, es ſei der gewöhnliche 
geheimnisvolle „Unbekannte“, auf welchen die 
Schuld zu wälzen ertappte Verbrecher ſich ſo 
häufig bemühen. 

Beſonders belaſtend waren die Ausſagen der 
Haushälterin. Sie habe geſehen, wie der Neffe 
ganz verſtört ſich über die Leiche des Onkels 
neigte. Niemand ſonſt ſei zu der Zeit in der 
Wohnung geweſen. Nur kurze Zeit ſei ſie ſelbſt 
abweſend geweſen, um in der Nachbarſchaft mit 
einer Gevatterin ein wenig zu ſchwatzen. Mr. 
Stoddard habe von ſeinem Neffen niemals die 
beſte Meinung gehabt und einmal ſogar gejagt: 
„Er will Geld, immer Geld; es würde ihm wohl 
recht erwünſcht ſein, wenn ich tot wäre.“ 

„Sie ſind alſo ſein Erbe?“ fragte der Kom⸗ 
miſſar mit ſcharfer Betonung. 

„Ja, wenn nicht etwa ein Teſtament vor⸗ 
handen iſt, welches andere Beſtimmungen ent⸗ 
halt,“ verſetzte Osborne. 

„Alle dieſe Umſtände laſſen Sie im höchſten 
Grade verdächtig erſcheinen,“ ſprach der Beamte. 
„Im Namen des Geſetzes verhafte ich Sie!“ 

Vergebens proteſtierte der unglückliche Tape⸗ 
zierer, indem er ſeine Unſchuld beteuerte. Er 
wurde in Unterſuchungshaft gebracht. 

Der Vorfall erregte viel Aufſehen in der 


ganzen Stadt. Frau Anna aber, obgleich faſt 
gänzlich niedergeſchmettert von dem furchtbaren 
Unglück, verlor doch nicht ihr Vertrauen: „Es 
iſt unmöglich; mein guter George hat das nicht 
gethan; einer ſolchen That iſt er nicht fähig. 
Wenn es noch Gerechtigkeit giebt in der Welt, 
ſo muß ſeine Unſchuld an den Tag kommen.“ 


£ 2. 
Ein fürchterlicher Sturm aus Südweſt brauſte 
über den nordatlantiſchen Ozean. Gegen ihn 


lavierte mit Sturmſegeln die ſchöne neue Brigg 
„Albertina“ aus Briſtol, beſtimmt nach Kingston 
auf Jamaika, um von dorther Rohzucker und 
Rum zu holen. 

Das Fahrzeug, ſchwer beladen mit Stück⸗ 
gütern, beſonders Metallwaren, eiſernen Ma⸗ 
ſchinenteilen und dergleichen, lag ziemlich tief 
im Waſſer. Häufig gingen ſchäumende Sturzſeen 
darüber hinweg. 

„Noch hat's keine Not, Sir,“ ſagte Kapitän 
Jarvis zu dem einzigen Paſſagier, der die Fahrt 
nach Jamaika mitmachte. „Möchte Ihnen aber 
doch raten, in die Kajüte zu gehen, wo Sie 
mehr in Sicherheit ſind.“ 

„Ich bleibe lieber auf Deck,“ verſetzte der 
Paſſagier. „Unten iſt mir's erſt recht zu un⸗ 
heimlich.“ 

Es war ein blaſſer, noch ziemlich junger 
Herr, deſſen Gemüt ſehr erſchüttert zu ſein 
ſchien durch den wilden Aufruhr der Natur. 

Der Sturm nahm immer mehr zu an Ge⸗ 
walt und artete zu einem Orkan aus. Schwer⸗ 
fällig taumelte die Brigg in dem ungeheuren 
Wogenſchwall. Die Balken und Planken knarrten 
und krachten. Die wütenden Wellen hatten zum 
Teil ſchon die Reling zertrümmert, auch die 
halbe Kombüſe vom Deck weggeſpült. 

PlötzÜich erſchütterte ein furchtbarer Stoß das 
Fahrzeug. 

„Seht nach im Kielraum!“ 

Ein Mann eilte hinunter. 

„Leck!“ meldete er gleich darauf ſchreckens⸗ 
bleich. 

„An die Pumpen!“ erſcholl der Befehl. 

Die „Albertina“ war auf ein treibendes 
Wrackſtück geraten und durch den Stoß leck 
geworden. 

Das Waſſer drang in den Kielraum und 
ſtieg ſo raſch, daß die Pumpen es nicht zu be⸗ 
wältigen vermochten. Zum Unglück zerbrach 
auch noch der Fockmaſt, und herabgeſauſt kamen 
die Rahen und das Tauwerk, zum Teil auf 
Deck, zum Teil über Bord ins Waſſer. 

„Habt acht!“ tönte der Warnungsruf, aber 
er war für einige doch von keinem Nutzen mehr. 
Der Kapitän, der Steuermann und ein Matroſe 
wurden von dem herabfallenden Holz- und Tau: 
werk getroffen und verletzt oder betäubt im näch⸗ 
ſten Augenblick von einer ungeheuren brüllen⸗ 
den und ſchäumenden Sturzſee über Bord ge: 
ſchwemmt. 

An ihre Rettung war nicht zu denken. Es 
wurde auch kein Verſuch dazu gemacht. 

Den bleichen Paſſagier hatte eine niederjau: 
ſende ſchwere Blockrolle getroffen und ihm das 
linke Knie zerſchmettert. Stöhnend vor Schmerz 
und Angſt lag er auf dem Verdeck bei dem 
Ueberreſt der Kombüſe, wo er ſich feſthielt. 

Wieder rollten zwei gewaltige Sturzſeen über 
das Schiff. Eine davon riß das große Boot 
weg. Es blieb nur noch ein kleines jollenähn⸗ 
liches Boot auf Deck, welches beſſer befeſtigt 
war. 

„Wir ſind verloren!“ ſchrieen die Matroſen. 

„Das Pumpen nützt doch nichts mehr!“ 

„Kappt das Tauwerk!“ 

Die Taue wurden mit Beilen zerhauen und 
auf ſolche Weiſe das ſinkende Fahrzeug, welches 
ſich ſtark nach einer Seite geneigt hatte, von 
den Maſten, Rahen und Stengen befreit. Alles 


ſchrie der Kapitän. 


dies entführten die Wellen. 
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Die „Albertina“ richtete ſich danach zwar 


wieder gerade, ſank aber immer tiefer. 

Allmählich minderte ſich die Wut des Sturms. 
Der Wolkenvorhang zerriß, und die Sonne kam 
zum Vorſchein. Es wurde ausgelugt nach einem 
rettenden Segel. Doch keines war zu erſpähen. 
Da aber jeden Augenblick die Kataſtrophe des 
Untergangs erfolgen konnte, beſchloſſen die acht 
Matroſen und der Schiffskoch, die Brigg zu ver⸗ 
laſſen, ſolange es noch Zeit ſei, um nicht mit 
in die Tiefe geriſſen zu werden. 

Zwei Waſſerfäßchen und einige Lebensmittel 
ſchafften fie ins Boot. Dann ließen ſie es in 
die hohle rollende See hinab. Um den bleichen 
Paſſagier bekümmerten die Leute ſich gar nicht. 

„Wollt ihr mich nicht mitnehmen?“ keuchte er. 

„Es geht nicht an, Sir,“ ſagte einer. „Das 
kleine Boot hat kaum Raum für uns und den 
nötigſten Proviant. In Eurem hilfloſen Zu⸗ 
ſtand würdet Ihr für uns nur gefährlicher Bal⸗ 
laſt ſein.“ 

„Erbarmet euch 

„Herr, vielleicht finden wir in der See unſer 
Grab noch vor Euch.“ 

„Ich zahle fünfzig Pfund.“ 

Der Matroſe zuckte nur die Achſeln, begab 
ſich mit den anderen ins Boot, und die Leute 
ſtießen ab vom Wrack. 

Eine Weile ſah der bleiche Paſſagier ſtill 
ihnen nach. Aber ſchon nach fünf Minuten ver⸗ 
ſchwand das Boot zwiſchen den Wellenbergen. 
Es kam dem Bleichen ſo vor, als vernehme er 
ein nur Sekunden dauerndes Jammergeſchrei. 
Jedenfalls war das Boot gekentert, und die In⸗ 
ſaſſen mußten rettungslos ertrunken ſein. 

So war der bleiche Paſſagier denn nun ganz 
allein auf der ſinkenden Brigg. Im Angeſichte 
des unvermeidlichen nahen Todes quälte ihn Ge: 
wiſſensangſt. Denn ein finſteres Geheimnis 
laſtete auf ſeiner Seele. 

„Und muß ich denn in die Tiefe fahren,“ 
ſtöhnte er mit verzerrtem Antlitz, „jo will ich vor⸗ 
her wenigſtens mein Gewiſſen entlaſten und ſo 
10 als möglich gut machen, was ich verbrochen 
habe.“ 

Er ergriff eine leere, mit einem Kork ver⸗ 
ſtöpſelte Flaſche, die in der zerſtörten Kombüſe 
umherrollte, und ſtellte ſie neben ſich. Dann 
zog er ein Notizbuch aus der Taſche und be⸗ 
gann in fieberhafter Haft mit Bleiſtift zu ſchrei— 
ben, mehrere Blätter voll. Auf ein einzelnes 
Blatt ſchrieb er noch einige Zeilen, rollte darauf 
in dieſes die anderen Blätter und ſchob fie ſämt⸗ 
lich in die leere Flaſche, welche er danach ſorg— 
ſam wieder mit dem Kork verſchloß. 

Kaum war er damit fertig, als die Brigg 
hinunter in die Tiefe des Ozeans ſank. Ein 
gewaltiger Strudel entſtand für einen Augen: 
blick an der Stelle; doch im nächſten wälzten 
ſich wieder die Wogen darüber hin. 

Und hatte der bleiche Paſſagier ſein Furcht: 
bares Geheimnis mit ſich in der Tiefe begraben? 

Nein — da kam es wieder herauf. Die 
verkorkte Flaſche ſchwamm auf den Wellen. Der 
Südweſtwind trieb fie nach nordöſtlicher Rich— 
tung. 
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Einige Monate waren vergangen. 

Die Zeit der großen Gerichtsverhandlungen 
rückte für Briſtol und Umgegend heran. Unter 
den vierzehn Kriminalfällen, die vor dem Ge— 
ſchworenengericht verhandelt werden ſollten, war 
am ſenſationellſten derjenige, welcher den des 
Mordes angeklagten Tapezierer George Osborne 
betraf. 

Nach der allgemeinen Anſicht ſtand die An- 
gelegenheit ſehr ſchlecht für den Angeklagten. 
Die Zeugenausſagen lauteten meiſt gegen ihn. 
Scheinbare Schuldbeweiſe türmten ſich in ev 
drückender Fülle wider ihn auf. 

Er ſelbſt ſaß aber ruhig und gefaßt da im 
Gefühle ſeiner Unſchuld. 


Plötzlich wurde die Verhandlung unterbrochen. 
Ein Polizeibeamter brachte einen Brief, den er 
mit einigen leiſen, haſtigen Worten dem Prä- 
ſidenten des Gerichtshofs überreichte. 

Dieſer ſtieß einen Ruf des Staunens aus, 
nachdem er flüchtig die mit Bleiſtift geſchriebenen 
Schriftſtücke, welche der Brief enthielt, überblickt 
hatte. Dann ſagte er mit bewegter Stimme: 
„Ganz unerwartet nimmt die Sache eine andere 
Wendung — das iſt wie ein Wunder! Sofern 


dieſe Papiere nicht trügen, iſt der Angeklagte 
unſchuldig. Denn der wirkliche Mörder meldet 
ſich, ſozuſagen aus dem Wellengrabe heraus!“ 


Große Aufregung im Saale. Freudig über⸗ 


raſcht war natürlich George Osborne. 


Der Präſident fuhr fort: „Ein Makrelen⸗ 
ſiſcher auf St. Martin, einer von den Seilly⸗ 
inſeln am Kap Landsend, hat am Strande eine 
angetriebene Flaſche gefunden, welche dieſe Pa⸗ 
piere enthielt. Ich werde dieſelben jetzt vor⸗ 
leſen. Auf dem einen Blatte ſtehen folgende 
Zeilen: 

Ich bitte den, der dies findet, dieſe Flaſchen⸗ 
poſt unverzüglich an die Polizeibehörde in Briſtol 
zu ſenden. Eine gute Belohnung wird ihm ge: 
wiß dafür zu teil werden. Es handelt ſich 
um die Rettung eines unſchuldig Angeklagten.“ 

Danach gelangte unter tiefer Stille das 
Hauptſchriftſtück zur Verleſung. Dasſelbe lautete: 

„An Bord der ſinkenden Brigg „Albertina“ 
von Briſtol. 

Das Schiff iſt leck. Kapitän und Mannſchaft 
ſind ertrunken. Nur ich lebe noch und liege mit 
einem zerſchmetterten Knie hilflos auf Deck. Es 
iſt keine Rettung für mich. Mit einer Blut⸗ 
ſchuld belaſtet muß ich in die Tiefe ſinken; ver⸗ 
ſuchen will ich's aber, vor einer zweiten mich zu 
bewahren; die Gewiſſenspein läßt mir keine Ruhe. 
Im Angeſichte des unvermeidlichen nahen Todes 
bekenne ich folgendes: Ich habe den Wucherer 
Thomas Stoddard in Briſtol ermordet und be- 
raubt. 

Infolge leichtſinnigen Lebenswandels und ver⸗ 
fehlter Spekulationen geriet ich in ſeine Wucherer⸗ 
hände, und er plünderte mich allmählich gänzlich 
aus. Es bot ſich eine Gelegenheit für mich, auf 
Jamaika mein Glück zu machen. Für die Reiſe 
brauchte ich Geld. Am Abend des 14. März 
ging ich zu Stoddard und erbat von ihm ein 
Darlehen. Er weigerte ſich. Das brachte mich 
in Wut. Ich ſah auf dem Tiſche zwei Säck⸗ 
chen voll Guineen, die er eben durchgezählt hatte. 
Da verblendete mich ein Dämon, und ich er— 
ſchlug Stoddard mit dem bleiausgegoſſenen Knauf 
meines Spazierſtockes. Dann nahm ich die beiden 
Guineenſäckchen und eilte fort. Niemand hatte 
die That bemerkt. Aber auf der Treppe kam 
mir ein Menſch entgegen. Es muß der Tape⸗ 
zierer Osborne geweſen ſein, denn am folgenden 
Tage hörte ich, er ſei des Mordes angeklagt. 

Er iſt unſchuldig. Ich allein bin der Thäter. 
Ob dieſe Flaſchenpoſt ihr Ziel erreicht, weiß ich 
nicht. Es bleibt dem Walten des Schickſals 
vorbehalten. Ich kann nichts thun, als die Wahr: 
heit ans Licht zu bringen ſuchen, ehe ich ſterbe. 

Edward Milner, Kaufmann.“ 

Zwei Geſchworene, Briſtoler Kaufleute, hatten 
dieſen Milner und auch deſſen Handſchrift wohl 
gekannt. Sie beſtätigten, daß die Schriftſtücke 
zweifellos von ihm herrührten. 

Der Präſident erklärte: „Unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden wird die Anklage hinfällig. Vor dieſem 
Zeugnis aus dem Wellengrabe zerfallen die 
ſcheinbaren Schuldbeweiſe in nichts. Die bis⸗ 
her für unglaubwürdig gehaltenen Angaben Os⸗ 
bornes find zweifellos wahr. Seine Schuld⸗ 
loſigkeit iſt erwieſen.“ 

Der wackere Tapezierer wurde ſofort in Frei: 
heit geſetzt. 

Wie fröhlich war das Wiederſehen zu Hauſe! 
Unter Freudenthränen umarmte ihn Frau Anna. 


Die bedeutende Hinterlaſſenſchaft Thomas 
Stoddards fiel dem Tapezierer George Osborne 
als rechtmäßiges Erbteil zu. So konnte er alſo 
fortan mit ſeiner Familie ganz ſorgenlos leben. 
Diem armen Malrelenfiſcher auf dem Inſelchen 
St. Martin aber ſandte er eine reichliche Be— 
lohnung. ER EN 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 
Ach, wenn es doch immer fo blieb’! — Als 
in den fünfziger Jahren, erzählt Riehl in ſeinem 
„Land und Leute“, ein rheingauiſches Dorf faſt zur 
Hälfte niederbrannte, half die Mannſchaft des nächſt⸗ 
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gelegenen Städtchens mit ſo mutigem Eifer löſchen, 


daß die abgebrannten Bauern in der aufwallenden 
Rührung des Dankes die Nachbarn ſamt ihrer Spritze 
zuruckhielten und deren Waſſerkaſten mit Wein füllten. 
Und nun lagerten ſich die beiden Gemeinden auf der 
rauchenden Brandſtätte, fangen und zechten brüder⸗ 
lich, Arm in Arm, und mühten ſich um die Wette, 
die Spritze auszutrinken. Da ſtimmten die Stadt⸗ 
leute in aller Unſchuld das Lied an: „Wir ſitzen ſo 
fröhlich beiſammen“, deſſen Verſe bekanntlich mit 
dem Rundreime ſchließen: „Ach, wenn es doch immer 
ſo blieb'!“ Dieſer Vers wurmte die Bauern; ſie 
ſchauten umher auf die Aſchen- und Trümmerhaufen, 
darunter ihre Habe begraben lag, und geboten ihren 
Gäſten, einzuhalten mit dem Liede, da ſie keineswegs 


wollten, daß es immer jo bleiben jolle. 
meinten, es ſei ein gutes Lied und ſei nicht bös 
gemeint, und ſangen weiter. Als nun der Rund— 
reim wieder kam, ſchlugen die Bauern mit den 
Fäuſten drein, die Städter gaben es zurück, und ehe 
noch die Spritze halb leer getrunken war, mußten 
die großmütigen Wirte und die aufopferungspollen 
Gäſte ſchon mit blutigen Köpfen auseinandergeriſſen 
werden. D. 
Eine ſonderbare Paffion. — Der geiſtreiche 
George Schoyn, deſſen Bonmots einſt in ganz Eng⸗ 
land eine große Berühmtheit erlangt hatten, beſaß 
eine Paſſion ganz eigentümlicher Art: er konnte 
ſich an Hinrichtungen gar nicht ſatt ſehen. Einmal, 
im Jahre 1757, reiſte er ſogar nach Paris, um 


Damiens, der auf Ludwig XV. ein Attentat verübt 
hatte, hinrichten zu ſehen. Gleich darauf kehrte er 
wieder nach London zurück. In ganz England hatte 
er Korreſpondenten, die ihm anzeigen mußten, wo 
und wann die Hinrichtung ſtattfinden ſollte. Schoyn 
rühmte ſich, in 40 Jahren mehr als 3000 Hinrich⸗ 
tungen beigewohnt zu haben. du = 


Die Perſtellung von Moſaikmarmor⸗ 
platten. 


(Mit Abbildung.) 

Um auch die Marmorabfälle aus den Brüchen 
und Werkſtätten verwenden zu können, hat man 
neuerdings in den Marmorwerken zu Kiefersfelden 
bei Kufſtein und zu Oberalm die Herſtellung von 
Moſaikmarmorplatten eingeführt. Sie ſind dem jetzt 


vielfach zum Bodenbelag eingeführten Terrazzo ähn⸗ 


lich, bei dem der Boden mit einer zemenkartigen 
Maſſe bedeckt wird, in die man kleine bunte oder 
ſchwarze und weiße Steinchen einwalzt, ſo daß eine 
moſaikartige Wirkung entſteht. Zur Herſtellung der 
Moſaikmarmorplatten zerkleinert man zunächſt die 
Marmorabfälle mittels Maſchinen noch weiter und 
vermengt ſie hierauf mit Zement und Sand. Dieſe 
lehmartige Maſſe wird dann, wie unſere Abbildung 
es zeigt, in Formen geſchlagen und nach dem Er⸗ 
härten geſchliffen. Hierbei kommt die Marmor⸗ 
körnung ähnlich wie beim Terrazzaboden zur Geltung. 


Herſtellung von Moſajkmarmorplatten. 


Bilder-Ztäffel. 
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Baue dein ftaus⸗ 
Im Stillen aug 
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Auflöſung folgt in Nr. 12. 


Auflöſung des Zeichen⸗Rätſels „Zunftſiegel der 
Hufſchmiede“ in Nr. 10: Die in der Runde unter den Buch⸗ 
flaben befindlichen Zeichen (Nägel) ſind von fünferlei Form und 
Art. Sie entſprechen mit ihren Buchſtaben fünf Worten. Vom 
Stern unten angefangen in der Runde nach links geben die Buch⸗ 
e dieſer fünferlei Zeichen die Worte: Jeder iſt ſeines Glückes 
Schmied. 


Scherz⸗Nätſel. 

Haſt du mein Wort — getrennt — gehabt, 
So ſpricht von dir die Damenwelt: 
„Der Mann iſt gar nicht, wie ſich's ſchickt — 
Nein, wie ſein Weſen uns mißfällt!“ — 
Doch wenn gegeſſen du's — vereint — 
Hat ſich ihr Urteilsſpruch gewandt: 
„Ein int'reſſanter Herr, fürwahr, 
Fein von Manieren und galant!“ 

Auflöſung folgt in Nr. 12. 


Homonym. 


Wer es wird auf weitem Meer 
Durch des rauhen Sturmes Spiel, 
Irrt mit banger Furcht umher, 
Fern vom heißerſehnten Ziel. 


Wer es iſt in ſeinem Sinn, 

Der verſchafft ſich ſchnell und leicht 

Manchen Nutzen und Gewinn, 

Wenn's auch nicht zur Ehr' gereicht. 
Auflöſung folgt in Nr. 12. 


Auflöſung des Silben-Rätſels in Nr. 10: 


Stammbaum, Baumſtamm. 
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